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  Lydia Preischl ist ein echtes bayerisches Gewächs. Geboren in einem kleinen Dorf im Oberpfälzer Wald, wohnt sie noch heute mit Ehemann Stefan und Leihhund Amy dort. Nach dem Studium der Theologie und Religionspädagogik, unterrichtet sie nun schon seit vielen Jahren katholische Religionslehre. Das Schreiben betreibt sie nebenher als Hobby und nun, da die beiden Kinder erwachsen sind, hat sie auch mehr Zeit dafür.


  


  Viele Romane sind inzwischen so entstanden, doch der »Wildbiesler« ist das erste Buch, das in Zusammenarbeit mit einem Verlag veröffentlicht wird.


  


  Geschichte und Personen sind frei erfunden.


  Ähnlichkeiten mit lebenden oder bereits verstorbenen Personen


  wären rein zufällig.
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  Kapitel 1


  »Könntest du mir noch einmal sagen, warum wir da hinmüssen, Schatz?« Herzl fuhrwerkte mit dem Akku-Rasierer wild in seinem Gesicht herum und zog eine Grimasse, als das nicht mehr taufrische Messer ziepend über die Kinnpartie schleifte. »Ach, Verdammt!«


  »Warum rasierst du dich nicht zu Hause, wie jeder normale, deutsche Mann?«, grinste der eben Angesprochene und dachte sich, dass Gott doch ein gerechter Mann sei. Sein grantiger Beifahrer wusste genau, dass er es hasste, wenn er ihn mit dieser speziellen Betonung seines Nachnamens ansprach. Der Schnitzer im Kinn war genau die richtige Strafe dafür!


  »Ach … und Herzl, wir fahren dahin, weil die Kollegen, die eigentlich dafür zuständig sind, einen Dienstunfall hatten und mit Knochenbrüchen im Krankenhaus liegen.«


  »Und wir haben sonst nichts zu tun?«


  »Nein, grad nicht.«


  Robert Schatz konzentrierte sich auf die Straße. Zum einen, weil das Navi seit einiger Zeit wie wild herumberechnete und keine brauchbaren Anweisungen mehr gab, zum anderen, weil sich vor ihm die Vorboten des wilden Ostens auftaten: Eine endlose Reihe von Schleppern mit – ja, was war das? – Zuckerrüben?


  »Dürfen die so überhaupt fahren?«, wunderte sich Herzl.


  Er hatte es aufgegeben, mehr als bis jetzt gelungen, von seinem Bart abzukratzen und verbannte den Apparat wieder ins Handschuhfach.


  Schatz setzte zum Überholen des ersten Schleppers an.


  »Drei Anhänger! Dass der Traktor das überhaupt zieht!«


  »Dürfen die das? Die dürfen das bestimmt nicht!«


  Schatz unausgeschlafener Kollege hörte sich gerade wie ein nörgelndes Kind an und deshalb ignorierte er ihn.


  »Wann sind wir denn endlich da? Wir fahren doch schon fast zwei Stunden!«, nölte der weiter.


  Schatz rollte mit den Augen. »Sag mal, wie alt bist du eigentlich? Fünf oder so? Wir fahren jetzt gerade mal eine Stunde und wir haben noch so etwa … schalte doch das blöde Navi aus und wieder ein, das hängt sich ständig auf … also noch so etwa eine Stunde vielleicht.«


  »Und wo in Niederbayern liegt das Kaff?«


  »In der Oberpfalz!«


  Herzl gab auf. Er hatte das Navi, das nun wieder die reguläre Route anzeigte, an der Halterung befestigt und rutschte in seinem Sitz ein wenig nach unten.


  »Sag Bescheid, wenn wir da sind.«


  Schatz grinste. Er und Herzl passten zusammen wie Arsch auf Eimer, nicht nur wegen ihrer sonderbaren Nachnamen, die sie gegenseitig nur benutzten, wenn es gar nicht anders ging oder einer den anderen auf die Schippe nehmen wollte. Aber Unrecht hatte Herzl nicht. Auch ihm erschloss es sich nicht auf den ersten Blick, warum sie eine derart weite Reise in den fernen Osten antreten sollten, wo sie doch auch in heimatlichen Gefilden genug zu tun gehabt hätten. Auf den zweiten Blick mochte ihr findiger Chef es für witzig halten, ihn, Kriminalhauptkommissar Schatz, auf eine Reise zurück zu den Wurzeln zu schicken.


  Robert Schatz war das genaue Gegenteil seines zerknitterten Kollegen, dem Kriminalkommissar Georg Herzl. Stets korrekt und meistens auch sortiert. Während Herzl sich vor allen Sportprüfungen inklusive der Schießzeiten drückte, war es ihm, Schatz, durchaus ein Anliegen, überall zumindest sein Bestes zu geben – wenn nicht sogar der Beste zu sein. Sein Verstand funktionierte geradlinig und akribisch, was zugleich seine größte Schwäche war. Manchmal entgingen ihm die feinen Kurven, die Wellenlinien, die sich durch manche Fälle zogen. Dafür war eindeutig Herzl zuständig, der Querdenker, der bevorzugt nach alternativen Lösungen suchte und ganz hervorragend auch zwischen den Zeilen lesen konnte, Ungesagtes aufschnappte und scharf beobachtete. Obgleich Schatz einen höheren Dienstrang als Herzl bekleidete, spielte dies bei ihrer Arbeit keine Rolle. Andererseits schätzte es Herzl durchaus, wenn sein ›Chef‹ bei Presseterminen oder gegenüber den noch höheren Dienstgraden die Führung übernahm. Und Schatz liebte es selber zu chauffieren und überließ Herzl, der lieber auf dem Beifahrersitz döste, nur selten das Steuer. Abgesehen davon war Herzl ein grottenschlechter Autofahrer.


  Schatz hatte zwar keine ähnlich anstrengende Nacht wie sein angeschlagener Kollege hinter sich, aber auch er wurde ungern um fünf Uhr früh so mir nichts dir nichts auf eine Dienstreise geschickt. Gerade herrschte auf der Landstraße kaum Verkehr und seine Konzentration hatte nachgelassen, als ein unverhofftes Hindernis vor ihm auftauchte.


  »Scheiiiße!«


  Die Vollbremsung zog Herzl, der seinen Sicherheitsgurt nur schlampig befestigt hatte, darunter durch, weshalb er sich im Fußraum des Beifahrersitzes kauernd wiederfand.


  »Hast du einen …«, Herzl rappelte sich auf und vergaß den Fluch, den er auf den Lippen hatte, »… Kühe? Kühe! Kü … he!! Bert, kehr um!«


  Robert Schatz war sich nicht ganz sicher, wie scherzhaft Herzl das jetzt meinte. Er nahm an, dass dem die ganze Aktion arschmäßig zuwider war.


  »Wie kann sich ein Mann von dreiunddreißig Jahren so affig aufführen?«, fuhr er ihn an, weil ihn das Getue jetzt wirklich aufregte, – übrigens auch die Kühe, die mitten auf der Straße standen, die aber erst in zweiter Linie.


  Nach gefühlten drei Stunden, in Wirklichkeit waren gerade einmal zehn Minuten vergangen, gelang es dem Bauern, die ausgebüxten Rinder wieder auf die Weide zurückzutreiben. Schatz reichte es nun auch. Er setzte das Blaulicht auf sein Dienstfahrzeug und schaltete die Sirene ein. Immerhin wartete eine Leiche darauf von ihnen begutachtet zu werden.


  


  Nach tausend Kilometern Landstraße mit dreitausend Zuckerrübengespannen und einer Million sonstigem Schwerlastverkehr, seit Stunden ohne einen Kilometer Autobahn, wurden sie vom Wald gefressen. Ringsum dichter Wald, nur hie und da eine kleinere Ansiedlung, aber immerhin von befahrbaren Landstraßen durchzogen.


  Endlich bog Schatz in eine schmale Straße ein, die – natürlich – durch einen Wald führte und schließlich in ein winziges Dorf mündete. Seit wenigen Kilometern war die Zielfahne auf dem Navi zu erkennen.


  ›Damling‹ stand auf dem gelben Ortsschild. Der i-Punkt existierte nicht mehr, stattdessen prangte dort ein durchaus nicht unerhebliches Loch, das seiner Meinung nach von einer Schusswaffe verursacht worden war. Er atmete tief durch und seufzte.


  Da er sich von einer leicht abschüssigen Straße her dem Ort näherte, hatte Schatz einen guten Überblick über die Ansiedlung. Er ließ sich Zeit, zählte elf Häuser, drei davon einzeln stehende Bauernhöfe und eine Kapelle. Rundum erhob sich dichter Wald, was auch sonst?


  Schatz fuhr die Straße hinunter. Jetzt öffnete sich ihm eine andere Perspektive. Nun konnte er eine Siedlung erkennen, die sich rechter Hand im Wald versteckt hatte und die aus einer ganzen Anzahl von relativ neuen Eigenheimen bestand. Noch weiter unten breitete sich ein weiterer Ort aus, von dem er nicht abschätzen konnte, ob es noch Damling war, oder schon das nächste Dorf.


  In einem der Bauernhöfe im Ortskern vor ihm verbarg sich ein Wirtshaus, wie das Schild über der Haustür andeutete. Schatz fragte sich, ob das Wirtshaus noch betrieben wurde, oder ob das Schild ein Überbleibsel aus längst vergangenen Tagen war.


  Sein Navi meldete das Ziel auf der rechten Seite. Und prompt tauchte genau am angegebenen Punkt, direkt hinter dem Wirtshaus, ein Polizeiwagen in einer Hofeinfahrt auf. Daneben ein Transporter und ein weiterer Pkw.


  Schatz gab Herzl, der nach seinem Kuh-Abenteuer und vermutlich einem weiteren Abenteuer in der Nacht zuvor, tatsächlich tief und fest eingeschlafen war, einen Stoß.


  »Nun komm, wir sind da.«


  Georg Herzl fuhr sich über die zerzausten Haare und versuchte, nicht ganz so verschlafen auszusehen.


  »Schwere Nacht, was?«, fragte Schatz nun doch, obwohl er Herzls schwere Nächte zur Genüge kannte. »War sie es wenigstens wert, dass du heute so zum Dienst erscheinen musst?«


  »Ach du kannst mich mal!« Herzl schälte sich aus seinem Sitz und richtete seine Kleidung.


  Während Schatz zwar keine Krawatte, aber doch ein sauberes weißes Hemd und eine halbwegs passable Hose trug, verschwendete Herzl nur wenig Aufwand auf sein Äußeres. Jeans und T-Shirt waren es heute geworden. Von beidem musste er mehrere identische Teile besitzen, weil Schatz ihn nur in diesem Aufzug kannte, er aber doch täglich frisch gebügelt ankam.


  »Also, was ist hier los?« Seit Schatz ihn heute am frühen Morgen an seiner Wohnung aufgelesen hatte, hatte Herzl sich noch nicht für den Fall interessiert. Nun hatte er Nachholbedarf an Informationen.


  »Ehrlich gesagt, keine große Ahnung. Toter älterer Mann, ganz offensichtlich ermordet. Das war‘s.«


  »Und woher wissen die, dass es Mord ist?«


  »Weil ein Messer im Rücken stark dafür spricht.«


  »Oh!«


  Ja, oh! Schatz hielt sich nicht länger mit seinem noch nicht ganz auf diesem Planeten weilenden Kollegen auf und marschierte quer über den Hof.


  Sie befanden sich auf einem der drei Bauernhöfe, die er zuvor erblickt hatte. Ein sauber angelegter Vierseithof mit einer schmalen Zufahrt von der Straße. Zur Straßenseite hin stand ein Stadl, frisch hergerichtet und zum Teil neu verschlagen, wie die viel helleren Holzbretter verrieten, die hie und da aus der dunkleren Bretterwand hervorblitzten. Zur Straßenseite hin war auch das große Scheunentor angebracht, durch das der Bauer mit den schweren Maschinen ausfahren konnte. Die eigentliche Hofzufahrt schien dafür zu schmal zu sein. Der gemauerte Stall lag links von ihm und das mächtige, zweistöckige Wohnhaus frontal vor ihm. Rechter Hand erstreckte sich eine breite Garagenfront mit drei Einzelgaragen. Alles in allem ein stattliches Anwesen.


  »Fette Hütte, was?« Herzl war ihm, inzwischen einigermaßen sortiert, gefolgt.


  »Sauber und gepflegt. Schauen wir mal hinter die Fassade«, gab ihm Schatz nachdenklich zur Antwort.


  Die doppelflügelige Haustüre, die sie jetzt durchschritten, führte in einen breiten Flur, von dem aus nach links und rechts jeweils zwei Räume abgingen. Über eine breite Treppe erreichte man den ersten Stock. Trotz der geöffneten Haustüre war es im hinteren Bereich des Ganges düster. Im Dämmerlicht konnte man dort eine Tür erkennen, die offenbar wieder nach draußen führte.


  Schatz und Herzl hörten im oberen Geschoss Stimmen. Sie konnten in die ersten beiden Räume links und rechts neben dem Hausgang schauen, als sie auf die Treppe zuhielten. Die Tür zur Rechten war weit geöffnet. Ein großer Familientisch kam in ihr Blickfeld. Zwei Kinder und eine ältere Frau saßen am Tisch und waren mit dem Beten eines Rosenkranzes beschäftigt. Sie blickten nur kurz auf, als die Kriminaler neugierig in ihre Richtung schauten und rezitierten dann weiter beflissen den Sterberosenkranz, ohne sich um die Besucher zu kümmern.


  Herzl grinste und Schatz fixierte ihn strafend. Die Tür zum Raum auf der anderen Seite war angelehnt und ließ nur den Blick auf einen schmalen Streifen in das Zimmer zu. Mehr als die Andeutung eines Fensters und eines Teppichs konnte man nicht erkennen. Sie gingen die Treppe hinauf, dem Lärm folgend.


  Oberhalb des Raumes, in dem die Großmutter mit den Enkeln saß, entdeckten sie die zu den Stimmen gehörigen Menschen. Ein uniformierter Streifenpolizist stand im Gang und hielt sie aufgeregt an.


  »Was machen Sie hier? Hier ist Zutritt verboten!«


  »Schatz, das ist Kollege Herzl! Und wenn Zutritt verboten wäre, würde da drin keine Versammlung stattfinden.«


  Der Uniformierte sah von einem zum anderen, dachte kurz an einen Scherz, straffte sich aber dann wieder. »Und?«


  »Kriminalhauptkommissar Schatz, Kriminalkommissar Herzl, wir sind hierher beordert worden wegen eines Mordfalles.«


  Der Polizist nickte und ging dann in den gut gefüllten Raum. »Die Kriminaler aus München sind da«, meldete er über die Rücken und Köpfe der Menge hinweg. Ein Dreisternepolizist von mächtiger Gestalt schälte sich hervor. Die anderen wandten lediglich die Köpfe in ihre Richtung.


  »Na, endlich geht was weiter!«


  Der Polizist trat heraus und nickte den Kriminalern aus München zu. »Polizeihauptkommissar Rödel. Habedieehre.«


  »Was ist passiert? Was ist mit der Spurensicherung?«, fragte Schatz mit einer gewaltigen Spur Missbilligung über die Situation in der Stimme. Das letzte, was ein Tatort benötigte, war ein Massenauflauf.


  Der Polizeihauptkommissar zog indigniert die Augenbrauen hoch. Nach kurzem Zögern sagte er: »Haben wir selber gemacht. Was glauben Sie denn, wie das hier funktioniert? Weiße Männer in Stoffschuhen mit Messerchen und Schaufelchen? Wenn wir auf die warten, wird Großvater nächstes Jahr noch nicht beerdigt.«


  Der große Mann setzte eine undurchdringliche Miene auf, die Schatz nicht einschätzen konnte.


  Schatz runzelte die Stirn und Herzl nippte von seiner Wasserflasche, die er mit heraufgebracht hatte. Eine Leiche auf nüchternen Magen war nicht nach seinem Geschmack, schon gar nicht heute.


  »Also«, begann der Polizist nun doch in professionellerem Ton, »männliche Leiche, 78 Jahre alt, mit einem Messer im Rücken von der Ehefrau aufgefunden. Lag auf dem Boden neben dem Tisch. Tatzeit irgendwann nach 23 Uhr und vor Mitternacht.«


  »Woher wollen Sie das wissen?« Herzl hatte mitnotiert, Schatz speicherte das Gehörte in seinem Gehirn und verließ sich darauf, dass sein Kollege in seinem Notizblock nachschauen konnte, falls er selber nicht mehr alles wusste.


  »Gestern war ein Grillfest zum Erntedank, drüben im Wirtshaus. Nur ein paar Schritte weiter. Da war die ganze Familie. Außer den beiden Alten, die hier in diesen beiden Zimmern wohnen, gibt es hier im Haus noch den Sohn mit seiner Ehefrau und zwei Kindern, die die übrigen Räume bewohnen. Der Alte verließ das Fest um 23 Uhr. Er war brummig, sagt die Ehefrau. Aber er ging allein, soweit sie weiß. Der Rest der Familie einschließlich der Kinder kam um Mitternacht nach. Da war er schon tot. Der Arzt stellte fest, dass der Tod eindeutig durch den Messerstich eingetreten ist. Von hinten durchs Herz. Das Messer steckt noch.«


  »Wer sind die ganzen Leute da?«


  »Alle, die in so einem Fall wichtig sind. Der Sohn, die Schwiegertochter, der zweite Sohn, dem das Wirtshaus gehört, die zweite Schwiegertochter, der Bürgermeister, der Pfarrer und der Doktor. Und natürlich ich und Oberwachtmeister Häupl.« Der Polizeihauptkommissar verzog sein Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Also, meine Herren, wie geht’s nun weiter?«


  »Wann haben Sie Ihren letzten Mordfall bearbeitet?«, fragte Schatz genervt.


  »Hatte noch keinen. Ist das ein Problem für Sie? Nur wer schon mindestens zehn Ermordete gesehen hat, ist im Club, oder was?«


  »Ach, vergessen Sie’s. Also dann mal Klartext. Was glauben Sie, wie viele Spuren wir noch finden, wenn das ganze Dorf da durchlatscht? Vollkommen klar, dass die Spurensicherung da absolut überflüssig ist.«


  »Meister! Wir haben die Spuren und wir haben tausend Bilder von der Auffindesituation. Fingerabdrücke vom Messer, die waren da reichlich, und einen Schuhabdruck im Blut bei der Leiche, der nicht von der Ehefrau oder jemandem der Familie stammt.« Rödel sprach in einem Tonfall, der Schatz nicht gefiel. Spöttisch, wie ihm schien.


  »Woher haben Sie das Werkzeug, um die Spuren zu sichern?«


  »Als ich hörte, dass da ein Opa mit einem Messer im Rücken liegt, bin ich nach Hause gefahren und habe meinen Materialkoffer geholt. Sie wissen schon: Der kleine Detektiv.«


  Der Kleinstadtsheriff setzte wieder seine undurchdringliche Miene auf und Schatz fühlte sich leicht unwohl. Man würde sehen, wie viel die Arbeit dieser Urbajuwaren hier wert war. Sofern dieser Typ ihn nicht verarschte, was er allerdings stark annahm.


  Vorderhand marschierte er in den Wohnraum der beiden Senioren.


  »So, meine Herrschaften. Hauptkommissar Schatz, guten Tag! Wenn ich Sie dann bitten darf, den Raum und am besten nach der Befragung gleich das Haus zu verlassen. Mein Kollege Herzl«, er deutete hinaus zu seinem verknitterten Partner, »wird in einer Minute Ihre Namen und Aussagen aufnehmen und wir kommen dann wieder auf Sie zurück. Die Familie versammelt sich am besten im unteren Stockwerk. Und der Doktor soll bitte nach der Befragung noch einmal kurz nach oben kommen.«


  »Du, Rödel? Deaf dea des?« Ein beleibter Herr jenseits der sechzig, in grüner Lodenjacke, ließ seinen Blick suchend über die Köpfe der anderen schweifen.


  »Dea deaf, Buachamoasta. Des is da Kriminaler aus der Stadt. Und ez schaugts eiz dass’ds owikemts.«


  Herzl ersparte sich die Frage, was genau der Polizist gerade von sich gegeben hatte, weil es eben genau den Zweck erfüllte, den Schatz zuvor eingefordert hatte. Die Truppe verließ den Raum.


  Schließlich standen die beiden neben dem toten alten Herrn, der immer noch zwischen Tisch und Bett mit seinem Messer im Rücken auf dem Bauch lag. Er trug einen Pyjama.


  »Wie haben die von dem Messer die Fingerabdrücke abgenommen und es im Rücken stecken lassen?«, fragte sich Herzl gerade, sich das schlampig rasierte Kinn knetend.


  »Darum kümmern wir uns später, abgesehen davon, glaube ich nicht die Hälfte von dem, was ich bisher gehört habe. Also jetzt schau mal, was wir hier haben: Ein toter alter Mann mit einem Messer im Rücken. So wie der da liegt, kann sein Mörder nur direkt durch die Tür gekommen sein. Er steht mit dem Rücken zur Tür. Der schleicht sich rein, oder die Tür ist noch offen, und haut ihm das Messer rein. Das ist doch ein Küchenmesser, nicht wahr?«


  »Schaut nach einem Brotmesser aus. Dem Griff nach zu urteilen, ist die Klinge mindestens fünfundzwanzig Zentimeter lang. Die müsste ja vorne rauskommen.«


  »Sieht so aus, als ob sie ihn wenigstens nicht bewegt hätten.« Schatz ging einmal um den Toten herum, vorsichtig auf den Boden achtend. »Da, schau die Blutlache. Die ist inzwischen halbwegs festgetrocknet. Der liegt noch original so da.«


  »Vielleicht hat uns der Rödel nur verarscht.«


  »Verarscht ist der absolut richtige Ausdruck, der mir zu dem ganzen Mist hier einfällt. Das kann doch alles gar nicht wahr sein. Stell mal fest, wie das hier mit der Spurensicherung läuft.«


  »Muss er nicht!« Rödel stand in seiner ganzen Größe mit verschränkten Armen in der Tür und lehnte sich gegen den Türpfosten. »Die müssten eigentlich schon da sein. Und der Gerichtsmediziner ist in Regensburg, genauso wie die Spusi. Eineinhalb Stunden Fahrtzeit. Dass die Meute hier drinnen stand, dafür können wir nichts. Hier holt man bei einem Todesfall zuerst die Familie, dann den Pfarrer, dann den Bürgermeister, vor allem, wenn er der Schwager des Toten ist. Wahrscheinlich haben die sich ein paar Stunden lang überlegt, ob sich der alte Kurt Grüninger selber ins Messer gestürzt hat. Wir wurden erst am frühen Morgen gerufen. Da waren die zum Teil schon zum zweiten Mal da. Wir haben sofort die Kriminaler in Regensburg verständigt, die dann offenbar davon ausgegangen sind, dass es zwei Figuren aus der großen Stadt auch tun für uns Hinterwäldler. Also, meine Herren: Wir können leidlich zusammenarbeiten oder unleidlich. Das liegt an Ihnen, Meister und Meister!«


  »Dann probier’n wir es doch leidlich«, ging Schatz auf den Ton des älteren Polizisten ein. »Georg, geh runter und nimm die Personalien auf und frage nach, was die wissen, über gestern Abend und so weiter. Jeden einzeln.«


  »Glaubst du ich bin blöd?« Herzl drückte sich an Rödel, der keinen Millimeter wich, vorbei und trampelte lautstark die Treppe hinunter.


  Schatz lehnte sich gegen den Fensterstock des einzigen Fensters im Raum, der in diesem alten Haus so tief und breit war, dass man sich draufsetzen konnte. Karierte Vorhänge hingen an den Seiten und eine selbstgehäkelte Scheibengardine schützte vor allzu viel Durchblick, obwohl hier im Obergeschoss praktisch keiner hereinschauen konnte.


  »Was ist nun mit den Fingerabdrücken?«, fragte er Rödel.


  »Verarscht«, gab der grinsend zurück.


  »Und der Fußabdruck?«


  »Verarscht.«


  »Verstehe.« Schatz kniff die Lippen zusammen, sah dabei aber gar nicht so ernst aus.


  Rödels Miene wurde wieder härter. »Sehen Sie, Hauptkommissar Schatz, wir lassen uns nicht so gerne vorführen hier. Von zwei Besserwissern aus der großen Stadt schon gleich gar nicht. Und vielleicht haben Sie es selber schon gemerkt, aber ich fürchte, dass ohne die Hilfe von uns Dorfpolizisten hier gar nichts geht. Die sind nämlich misstrauisch, die Oberpfälzer. So grundsätzlich.«


  Schatz atmete tief durch. Eigentlich hatte er etwas anderes sagen wollen, dann besann er sich und antwortete stattdessen:


  »Doch, das kann ich mir sogar recht lebhaft vorstellen.«


  Kapitel 2


  Kommissar Georg Herzl, eine echte Stadtpflanze, hatte seine Mühe bei der Vernehmung der Beteiligten. Der Arzt und der Pfarrer, den er nur zwischen Tür und Angel befragen konnte, weil der zu einem Todesfall gerufen wurde, waren noch die einfachsten Kandidaten, auch wenn beide auf die Frage nach potentiellen Feinden des Ermordeten keine Antwort zu geben vermochten.


  Der Bürgermeister-Schwager verneinte diese Frage vehement. Ebenso der Rest der Familie.


  Die Aussagen aller Beteiligten deckten sich im Wesentlichen. Der alte Herr Grüninger, Kurt, 78 Jahre alt, Rentner, hier geboren und hier jetzt auch gestorben, verließ das Erntedankfest in leicht angeheitertem Zustand gegen 23 Uhr. Er war alleine aufgebrochen, da die Ehefrau noch ein wenig mit der Familie feiern wollte. Frau Grüninger, Beate, 76 Jahre alt, ging ziemlich genau um Mitternacht heim – sie hatte kurz auf die Uhr gesehen, als sie aufgebrochen war – und fand ihren Ehemann in dieser doch recht toten Position auf dem Boden des gemeinsamen Schlafzimmers liegend. In Panik, weil sie ja nicht wissen konnte, ob der Täter nicht noch irgendwo unterwegs war, lief sie zurück ins Wirtshaus und trommelte die Familie zusammen, die auch schon auf dem Sprung gewesen war, und auch den Doktor, der gerade ebenfalls vor Ort war. Irgendwer dachte dann daran, gleich den weinseligen Herrn Pfarrer mit einzupacken. Nachdem ein paar Stunden mit Ach und Weh vergangen waren, hatte letztendlich auch jemand den Geistesblitz gehabt, die Polizei zu holen, die man mitten in der Nacht nicht hatte stören wollen, wie die junge Frau Grüninger, Adele, 45 Jahre alt, eine stattliche, respekteinflößende Person, ausgesagt hatte.


  Für Herzl hörte sich die Sache allerdings nicht so einfach an. Speziell die Vernehmung der Frau Grüninger Senior erwies sich als recht schwierig.


  »Hob i dann mein Mo gseng, und mir denkt, scheiße, do hod na oana o’gstocha«, hatte sie ihre Aussage eröffnet.


  Da Herzl sich in etwa hatte vorstellen können, was sie gesagt hatte, war er zur nächsten Frage übergegangen: »Und dann? Was haben Sie dann gemacht?«


  »Hob i mia denkt, dea kantat no irgenwoa sa, der Stecha, und bin iwe zum Wirtshaus, de andern holn.«


  »Haben Sie nicht zuerst nachgesehen, ob Ihr Mann vielleicht noch lebt?«


  »Glaum’s i bin bled? Erstens kannt der, der eam o’gstocha hod, no do sa, zwoatens woas i, wie oana ausschaut, wenn er o’gstocha is.«


  »Sie wissen, wie einer ausschaut, wenn er abge ... also, mit dem Messer...?«


  »Wenn a Kou am Vorecka war, dann hod ma freia de Kou o’gstocha, bevors voreckt is, damit ma’s Fleisch no nema hod kina. Man hod ja nix ghabt, hintern Krei und hintnache a ned. De is dann ausbleid, de Kou. Und wenn oana so em Bluad drin liegt, wie mei Mo, dann is dea doad.«


  An dieser Stelle hatte Herzl zum Ortspolizisten geschaut, der sich ihm als Oberwachtmeister Hans Häupl, vorgestellt hatte, und mit den Schultern gezuckt.


  Oberwachtmeister Häupl hatte bisher schweigend zugehört und übersetzte nun: »Wenn früher eine Kuh am Verrecken war, dann hat das Bauernvolk diese Kuh abgestochen, damit das Fleisch noch verwertbar war. Weil man während des Krieges und auch hinterher ja nichts hatte. Und wenn einer in so einer La ... Lacke ... Lache Blut liegt, wie ihr Mann, dann ist dieser Mensch tot.«
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